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M a n hat seit einigen Jahrhunderten eine 
Legende der Heiligen: warum nicht auch der 
Thoren? Jacob de Voragine, ruhmwürdi¬ 
gen Andenkens, sorgte davor, daß man die 
merkwürdigsten Nachrichten von dem Leben 
und Thaten derjenigen Personen, die der Ruf 
der Heiligkeit unsterblich gemacht, in einer be¬ 
quemen Sammlung lesen konte. Man fand 
sie so geschickt zur Unterhaltung, daß sie bei 
Tische denjenigen vorgelesen wurden, die ei¬ 
nen besondern Beruf in sich fühlten, ihnen 
nachzufolgen. Der Einfluß davon auf die 
speisenden Zuhörer war so groß, daß die Wir¬ 
kungen desselben ganze Jahrhunderte fortge¬ 
dauert. Er verdiente von einem tiefdenken¬ 
den Philosophen naher in Betrachtung gezo¬ 
gen zu werden. I n der That ist das Buch so 
wichtig, daß es dem Homer mit allem Recht 
an die Seite gesetzt werden kan. Der home¬ 
rische Rhapsodist hatte gewiß niemals so viel 
Zuhörer, als der Vorleser der Legende. Wenn 
man diese Vergleichung weiter fortzusetzen be¬ 
gebt; so wird man die Folgen aus dem Lesen 

dieses Buchs genauer einsehen. Gezwungen 
überlassen wir dieselbe nachdenkendenKöpfen, 
in der Hofnung, bei einer andern Gelegenheit 
umständlicher uns dabey aufzuhalten. Es 
giebt Weise, die niemals bis auf die hohe 
Stufe der Heiligkeit gestiegen, und diese sind 
nicht ganz unwürdig bekanter gemacht zu wer¬ 
den ; weil sie unter ihren Brüdern mehr aha-
liche finden. Es giebt Thoren, über deren 
Handlungen sich der Kluge, wo nicht gesund, 
wenigstens munter lachen kan. Es giebt witzi¬ 
ge Köpfe, die einen Anspruch aufeine von die¬ 
sen Klassen machen können: und durch ihre 
Einfalle ein geistreiches, oder gedankenloses 
Lächeln erregen. Eine Legende von diesen 
angesehenen Personen wäre also eine Sache, 
die einen betrachtlichen Nutzen verschaffen 
tönte, die iedem Bewunderer und Liebhaber 
des Witzes willkommen sein mäste. Dieser 
Gedanke hat vielleicht der gegenwartigen 
Sammlung von Fragmenten des Witzes vie¬ 
ler Jahrhunderte ihre Wirklichkeit ertheilet, 
die zu verschiedenen Absichten bestimmt ist, 
davon man eine ausführliche Nachricht in der 
Vorrede finden wird. Eme von den allge¬ 
meinsten bestehet darinn, daß iede Art von 
Lesern., durch de» Gebrauch dieses Buchs in 



einen angenehmettGemütszustand gesetzt wer¬ 
den soll, der sich beyder Aufklärung der Mi¬ 
nen anfangt, und bei der Stärkung des Gei¬ 
stes endigt. Wenn dieser Endzwet wirklich 
erreicht wird, denn ist die Sammlung schätz¬ 
barer vor die Sele, als alle Unioersalmedicin 
vor den Körper. 

Hier sind emigeAufschriften von den darlnn 
befindlichen Stäken; aus welchen man we¬ 
nigstens soviel, als der Forscher des mensch¬ 
lichen Herzens aus dem ersten Gesichtszuge 
schließen w i rd : Der Hund, welcher ein 3e' 
stament gemacht. Eingenommene Pil len, 
dadurch man verlohrne Esel wider findet. Un-
trügjiches Mittel das Gesicht zu scharfen. Ein 
Lied stat der Bezahlung. Die wider den 
Fluß geschwommne Frau. Klagen über den 
großen Roland. Das von Kranken befreiete 
Hospital. Witzige Antwort, die sich bei ie-
dem großen Manne anbringen läßt. Metho¬ 
deden bösen Geist auszutreiben. Die Beine 
sind da, wo die Knie sich endigen. Der Blin¬ 
de sieht mehr als der Sehende. Die drei Ko¬ 
nige zu Köln. Die aus der Mode gekommne 
Strafe der Wollüstlinge in England. Aufrich¬ 
tiges Gestandniß eines Ehemannes. Vier 
Selen aus dem Fegefeuer in der Einbildung. 
Die vorgesetzte Beobachtung der Trennung 
der Seele von dem Körper. Probe von einem 
zu verkaufenden Hause. Der Abt ohne es zu 
wollen. Eine Mauer, die sich der spanischen 
Prahlereien schämt. Die widergefundne 
Schwester. Die Mühle mahlt so lange, als sie 
Wasser hat. Schwere Buße auf eine lange 
Beichte. Das Recept als ein Lotterielos 
gezogen. Ein Erzbischofmit vier Füßen. Ge¬ 
schichte einer Kiste in welcher Uhren schla¬ 
gen. Träume sind nicht zu verachten. Die 
jüngste bekommt den Mann. Ein kleiner Ein¬ 
fall bringt einen Esel über die Brüte. Der 
ins Feuer geworfene Bogen. Eine Iager-
messe. Geschichte des Madchen von Orleans. 
Angestellte Betrachtung im Schlafe. Der 
unsterblich gewordne Schwimmer. Die Gei¬ 

sterbeschwörung. Lebensgeschlchte des 'Abt 
Dorotheus, nebst einer Episode von dem M t 
Elias. Die Menschen sind nicht alle weiß, 
oder schwarz,es giebt auch grüne. M i t gleicher 
Münze bezahlt. Rolands Zweikampf mit dem 
Riesen Ferrakut. Vor Geld kan man reden. 
Einäugig sein hat auch seinen Nutzen. Ant¬ 
wort die ein Alter bei seiner Braut anbringen 
kan. Das Geld wird ausgezahlt wenn der 
Dritte kommt. Die mißlungne Kunst zu hun¬ 
gern. Der Barbirer hat nicht den rechten auf-
gewekt. Die Frau theilt aufdem Sterbebette 
den Kindern ihre Vater aus. Halb zu Pferde 
und halb zu Fuße. 

Solle man sich noch nichtaufdie Physio¬ 
gnomie der Schriftsteller verstehen; so kan 
man den belieben Gebranch und Werth dieser 
Sammlung aus folgenden Stuten, die wir 
auszeichnen, so wie sie uns in die Augen fal¬ 
len, mutmaßen. 
Die besteZeit, Leibeignen dieFreitzeit zu schen¬ 

ken. Ein böotischer Kaufmann segelte einst 
nachKorinth.KaumwarerzweiTageaufdcm 
Meer, als ein heftiger Sturm sich erhob. Alle 
Augenblicke befürchtete man den Schifbruch. 
Er dachte bei der Gelegenheit an seinen Tod, 
und fetzte sein Testament auf. Seine Skla¬ 
ven standen um ihn, und waren wegen der 
augenscheinlichen G e f a h r in der auserstm 
Angst« Betrübt euch nicht, sagte er zu ihnen, 
ich schenk euch eben iezt den Augenblit in mei¬ 
nem Testamente die Freiheit. 

Ein gewisser Prior ließ seinen Mönchen bei 
der Tafel viel Wasser und wenig Wein vor¬ 
setzen. Es befand sich unter denselben ein 
Schwatzer, der beständig das grosse Wort 
führte. Mein lieber Frater, sagte der Prior, 
wenn wird denn eure Mühle einmal aufhö¬ 
ren ? wenn sie weniger Wasser haben wird. 

Ein etwas hochmütiger Ritter prahlte 
sich, daß er neun Könige unter seinen Ver¬ 
wandten zählen tönte. Er nannte wirklich 
sechs m<t Namen. Die drei übrigen wollen 
ihm nicht einfallen. Ein witziger Kopf stand 



oben dabei, und sagte: o die drei kenne ich 
ftdr wol. Liebster Freund, versetzte der Rit-
l<r, helft mir doch darauf. Je , es sind die 
drei Könige zu Köln. 

Beichte die allen Glauben-übertrift. Es 
beichtete einmal ein ziemlich einfältiger Land¬ 
mann : Ich gebe mich aller Sünden schuldig, 
die ich in meinem ganzen Leben von derGeburt 
Christi an, bis aüfdiesen Tag begangen habe. 
Der Beichtvater erstaunte darüber, und frag¬ 
te ihn: bist du denn so alt, mein Sohn? Ja , 
sagte er, ich habe auch noch einen Bruder zu 
Hause, der ist drei Jahr alter. 

Ein gewißer Normann, war so gefährlich 
krank, daß er den Priester holen ließ, um von 
ihm die letzte Oelung zu empfangen. Als dieser 
ihn fragte: wo er denn die Füße hatte. Denn 
vor allzuhcftigen Schmerz zog er seine Beine 
zusammen; so antwortete er: Sie werden 
sie wol finden; suchen Sie sie nur, wo die 
Knie ein Ende haben. 

Als ein Gaskonier hörte, daß die Raben 
über zweihundert Jahr lebten; ss kaufte er 
Einen; umzusehen, ob es wahr wäre. 

Ob der Patron, an den die Zuschrift ge¬ 
richtet ist, sich schon dem Klienten entdekt, das 
ist vor uns ein Geheimniß. Solle es noch 
nicht geschehen sein; so wäre wol das bequem¬ 
ste Mi t te l , diese Entdekkung zu erleichtern, 
wenn d?m nächsten Anverwandten des Mä-
ceus eine gewiße Anzahl von Exemplaren gra-
ns gereich: würde, wozu sich der Verleger, 
wie wir hoffen) ganz willig finden wird. 

Kostet m Wilhelm Gottlicb Korns Buch¬ 
handlung i5sgr, 

Ueber den Nuyen undGebrauck der 
alren geschnittenen Steine und ihrer Ab-
drüke; von Herrn R l o y . Altenburg, in 
der Richterischen Buchhandlung. 1763. 
ingr . 8. von 242 Seiten. 

Die Absicht dieser Schrift ist, den Geschmak 
an den schönen Künsten unter denD«utschen 

allgemeiner zu machen. Man kan sie als ek 
nen Commentar über kipperts Aaktyliothsk 
betrachten. Die Anmerkungen über die Kunst 
der alten Meister und die Vorzüge ihrerWerke 
sind voll von Geschmak und gegründeter Ver¬ 
ehrung des Alterthums. Einen grossen Theil 
davon wird man nur alsdenn vollkommen 
verstehen, wenn man die Ltppertschen Abdrüke 
selbst vor Augen hat. Hr. Pr. Kl . hat dabei 
des Graf Caylus und Mariette Abhandlun¬ 
gen von dem nämlichen Gegenstande sehr vor¬ 
teilhaft genuzt, und die zusammengedrengten 
Gedanken derselben weiter ausgeführt. Nach¬ 
dem er die Künstler mit den Schönheiten der 
alten geschnittenen Steine auf eine lehrreiche 
Art unterhalten und lesenswürdige Unter¬ 
suchungen darüber angestellt; so unterrichtet 
er den Gelehrten von dem Nutzen dieser Stei¬ 
ne. Er ist auf folgende drei Punkte einge-
schrenkt. Diese kostharen Ueberbleibsel der 
Kunst geben uns in der Erlernung derWter-
thumer überhaupt einen zuverlaßigen und ge» 
ncmenUnterricht- von ihnen erhalten wir die 
deutlichste und nützlichste Erläuterung der Fa¬ 
bellehre : und sie sind endlich auch ein vortref-
liches Mittel den Geschmakzu bilden und zu 
nähren. Die Geschichte des Amors welche 
Hr. Prof. Kl. aus geschnittenen Steinen ge¬ 
sammlet, ist eines der besten Stüke dieser 
Schrift, in welcher Er eine unterscheidende 
Kenntniß in der griechischen Litteratur gezei-
Zet und Psweise von seinem durch das Stu¬ 
dium der Alten gebildeten und verfeinerten 
Geschmak gegeben. Nicht selten steht ihm der 
verdiente Prof. Christ im Wege. Man sieht, 
er kan den Mann nicht leiden, der doch so 
fleißig die Alten siudirt hatte. Aber warum? 
Er soll unrecht haben, und H. K l . Recht. Die 
kritische Ausschweifung S . 140- ff- ist uns, 
aufrichtig zu gestehen, unbegreiflich. H. Les¬ 
sing hatte im Laokoon S- 223. behauptet; daß 
man nicht so gar vieler Gemälde erwähnt ftm 
det, welche die alten Künstler aus dem Homer 
gezogen hätten. H. K l . hat es gefallen, ihm 



lU widersprechen: erfuhrt einige homerische 
Gemälde an: aber ft gar viele haben wir 
nicht, bet aller möglichen Anstrengung der 
Augen, entdekken können. Er zieht daraus 
ben Schluß^ daß es der allgemeine Geschmak 
der Künstler gewesen, den S t o f , welchen 
Homers Gedichte anbiethen, zu bearbeiten. 
Wenn Homer der vollkommenste Dichter ist; 
so kan er unmöglich viele Gemälde dem Arti¬ 
sten darbitten; weil er Handlungen mal t ; 
wenn die alten Künstler ihre Bestimmung ge-
fant: so können sie es sich niemals zum allge¬ 
meinen Geschmak gemacht haben, den Stof, 
aus Homers Gedichten zu nehmen; weil sie 
körperliche Gegenstände ausdrükten. Aber 
der Graf Caylus hat doch eine ganze Folge 
von Gemäldm aus dem Homer den Künstlern 
vorgeschlagen? Freilich. Allein mit was vor 
Grunde, lese man Leßings Laokoon S . i zc>. ff. 
ohne Vorurteil und Partheilichkeit. Wenn 
man den Homer deswegen vor den größten 
Dichter halten w i l ; weil er dem Maler den 
meisten Sto f zu seinem Pinsel giebt; so ver¬ 
kennt man ganz augenscheinlich die Grenzen 
der Poesie und der schönen Künste; Vor was 
wird man wol die Evangelisten halten; aus 
denen unstreitig, eine so große Anzahl von Ge¬ 
mälden genommen worden, daß die homeri¬ 
schen, in Abficht auf die vorgegebene Menge, 
gar nicht in Betrachtung kommen. Kennt 
man dleBestimmung der Dichtkunst undMa-
lerey, und Leßing soll dennoch etwas Falsches 
behauptet haben; so müßen wir des Hrn. K l . 
Scharfsichtigkeit und gutes Herz bewundern, 
und unsre gesunde Vernunft in den Schleier 
des Glaubens verhüllen. 

Es befinden sich bey dieser Schrift, die von 
allen Liebhabern uno Kennern des Schönen 
verdient gelesen zu werden, vier in Kupfer ge-
stochne Steine nebst einer Erklärung; davon 
uns die erstere nicht völlig Gnüge gethan hat: 
wir wünschten eine vollständigere zu lesen. Ob 
Hr. Leßing vor der Furie erschrekten wird? 
W i r glauben eben nicht. Alle, die ihn naher 

kennen, werben vor die Ruhe seines kritische» 
Gewissens nicht besorgt sein. 

Kostet i Rthlr. 5sgr. 

D e r Antikritikus. Erstes Stück. 
2>übek, bei Jonas Schmidt und Dona-
t ius. 1768. in 8. von 80 Seiten. 

Die Kritik der Schriftsteller hat in unsern 
Tagen ihr Gebiete in den periodischen Schrif¬ 
ten so sehr erweitert, daß sie oft über ihreGren-
zen in das Land der Partheilichkeit, der Caba-
le, Schmeichelei und Verleumdung sich verir¬ 
ret. Sie wieder zu rechte zu weisen, wäre in 
der That mehr als Gefälligkeit vor das Publi¬ 
kum. Aber wer kan sich wol einfallen lassen, 
einem so grossen Anhange mit unerschroknem 
Muthe sich entgegen zu stellen? Nur einer 
wäre es vermögend zu thun. Die Perser nen¬ 
nen ihn Mouchtehed. Ob aber ein solcher 
Mann iezt in Deutschland lebt, ist uns nicht 
bekant. Genug es hat sich eine Gesellschaft 
vereinigt, unterdessen seine Stelle zu vertre¬ 
ten. Sie sieht es als ihre Pflicht an, die ohne 
Ursache vernachläßigteu und verdammten 
Schriftsteller in ihren Schutz zu nehmen; und 
die über ihr Verdienst erhobnen, herunter auf 
ihre gehörige Stelle zu setzen. Der erste Ver¬ 
such ist gewagt. Und gluklich? das kan weder 
ein gelobter noch getadelter Kunstrichter, nur 
das uneingenommene Publikum entscheiden. 
Es werden hier verschiedene in den Hallischen 
neuen gelehrten Zeitungen, in den Danziger 
theologischen Berichten, und in der allgemei¬ 
nen deutschen Bibliothek niedergeschriebene 
Urteile in Erwegung gezogen. Die Folgen 
davon werden einigen Gelehrten nicht allzu 
angenehm sein. Uella, lwri'jda bella, alque 
^ lb im mullo Humantem lanAuine cerno. Zwei 
kleine Gefechte sind bereits vorgefallen. Solle 
es zu einer entscheidenden Schlacht kommen; 
so werden wir nicht unterlassen, das Schlesi, 
sche Publikum davon zu benachrichtigen. 

Kostet 4 sgr-


